
Katholische Lutherbücher liest man heut-
zutage kaum, um Neues über Luther zu er-
fahren. Interessanter sind sie als Pegel für
den Wasserstand der Ökumene und als Be-
lege dafür, was katholischen Theologen
momentan als katholisch gilt. Zwei Publi-
kationen, die pünktlich vor dem Reforma-
tionsjubiläum 2017 erschienen sind, bestä-
tigen diese Regel.

War Luther „katholisch“? Mit dieser
Frage beginnt die junge Tübinger Kirchen-
historikerin Daniela Blum ihr Buch, das
Luther in Beziehung zu Personen stellt,
„die sich in unterschiedlicher Weise als ka-
tholisch gesehen haben“. Zu ihnen gehö-
ren Theologen des Altertums und des Mit-
telalters, von denen Luthers Denken be-
einflusst wurde, neben Zeitgenossen, mit
denen er literarisch und persönlich be-
fasst war, und Nachgeborene, die sich mit
ihm auseinandergesetzt haben.

In den ersten beiden Teilen gelingt es
der Autorin recht geschickt, im Spiegel
der Begegnungen Biographie und Kern-
themen Luthers nachzuzeichnen. Staupitz
lehrte ihn die Hingabe an die Barmherzig-
keit Gottes, Tauler die gelassene Gewiss-
heit in geistlicher Bedrängnis, Bernhard
von Clairvaux die Liebe zum Gekreuzig-
ten, Augustinus das Vertrauen auf Gottes
Gnade jenseits aller Werkgerechtigkeit.
Es ist das religiöse, ja mystische Anliegen
Luthers, das hier in den Vordergrund ge-
rückt wird. Über den spätscholastischen
Doktor der Theologie spricht Blum vor al-
lem im Kapitel über Thomas von Aquin.
Aber Thomas hat, wie die Verfasserin
weiß, Luthers Denken bestenfalls mittel-
bar erreicht. „Ich stamme aus Ockhams
Schule“, sagte der Reformator von sich
selbst, und deren späte Repräsentanten,
wie Gabriel Biel, standen ihm näher als
die großen Magistri des dreizehnten Jahr-
hunderts.

Ein eigenes Kapitel über die Prägungen
Luthers durch die via moderna vermisst
man in Blums Darstellung. Es hätte helfen
können, Luthers Invektiven gegen „die“
Scholastik etwas kritischer zu beurteilen.
In ihrer Schilderung der Auseinanderset-
zungen mit Tetzel, Prierias, Cajetan und
Eck zeichnet die Verfasserin Luther vor al-
lem als den durch römische Verketzerun-
gen Getriebenen, der am Ende auf einen
Weg geriet, der ursprünglich nicht inten-
diert war.

Bei allem Bemühen um historische Di-
stanz sind Blums Sympathien für die Posi-
tion Luthers unverkennbar, der auch in di-
rekten Zitaten weit häufiger zu Wort
kommt als seine Gegner. Die These, dass
der Bruch mit Rom eher die tragische Fol-
ge gegenseitiger Missverständnisse und
verpasster Dialoge als die unvermeidliche
Konsequenz theologischer Grunddifferen-
zen darstellte, bleibt das Schibboleth einer
ökumenisch positionierten katholischen
Lutherinterpretation.

Sehr selektiv wird die Darstellung der
Verfasserin im abschließenden Teil zur Re-
zeption Luthers in nachreformatorischer
Zeit. Vom ersten, für die Folgezeit maßgeb-
lichen Kommentator Johannes Cochlae-
us, der Luther noch persönlich erlebt hat,
wird ein großer Sprung ins neunzehnte
Jahrhundert zu Ignaz von Döllinger ge-
macht, dessen Bewertung der Reformati-
on sich parallel zu seiner fortschreitenden
Entfremdung von der papalistischen Kir-
che wandelte. Der Dominikaner Heinrich
Denifle und sein zeitweiser Ordensbruder
Otto Hermann Pesch markieren extreme
Pole des katholischen Lutherbildes im
zwanzigsten Jahrhundert. Bei Verfolgung
sehr unterschiedlicher Interessen haben
beide einen Beitrag zur Wiederentde-
ckung der mittelalterlichen Wurzeln des
reformatorischen Denkens geleistet.

Am Schluss des Buches wird noch ein-
mal die Ausgangsfrage gestellt: War Lu-
ther katholisch? Eine klare Antwort be-
kommt der Leser nicht, gerade weil die

Verfasserin ein eher existentiell als inhalt-
lich konturiertes Verständnis des „Katholi-
schen“, als „Lebenszusammenhang“, zu-
grunde legt. So erweist sich ihr griffiger
Buchtitel am Ende als Fährte, die ins Un-
gewisse historischer Kontextualisierun-
gen führt. Ganz ohne Dogmatik geht es
wohl doch nicht.

Kardinal Walter Kasper stimmt in sei-
nem zum Büchlein erweiterten Vortrags-
text mit Blum in der Bewertungsperspekti-
ve weithin überein. Nicht „Reformator“,
sondern „Reform-Katholik“ sei Luther ur-
sprünglich gewesen, wie Franz von Assisi
ein Mann der Neuevangelisierung, dessen
Impulse in Rom auf polemische Verweige-
rung trafen. Heiliggesprochen wird der Au-
gustiner aus Wittenberg damit nicht; auch
problematische Aspekte und Wirkungen
seines Auftretens kommen zur Sprache.
Hatten ältere katholische Biographen Lu-
ther gerne als Urheber des neuzeitlichen
Subjektivismus gescholten, legt Kasper
Wert auf die Feststellung, dass auch Katho-
liken unter die Begründer eines zukunfts-
weisenden Freiheitsdenkens zu rechnen
sind, während Luther ihm in mancher Hin-
sicht fern stand.

Die Veränderung des katholischen Lu-
therbildes, so wird deutlich, ist untrenn-
bar verbunden mit dem Abschied vom An-
timodernismus. Und natürlich mit der Hin-
wendung zur Ökumene, auf deren heutige
Optionen Kaspers hauptsächliches Interes-
se gerichtet ist. Luther selbst, betont der
Kardinal, war kein Ökumeniker, und das
unausgeschöpfte Potential seiner Schrif-
ten für die Lösung der noch immer kontro-
versen Einzelfragen dürfte überschaubar
sein. Stattdessen möchte Kasper an Lu-
thers Grundintuitionen anknüpfen: „beim
Evangelium von der Gnade und Barmher-
zigkeit Gottes und dem Ruf zur Umkehr“.

Das eröffnet weite Perspektiven, bleibt
aber zugleich unscharf. Aufmerken lässt
die Tatsache, dass sich Kasper die von
Papst Franziskus verwendete Formel ei-
ner „versöhnten Verschiedenheit“ zu ei-
gen macht, die in der ökumenischen Dis-
kussion seit längerem präsent ist. Aller-
dings kann auch sie mit sehr unterschiedli-
chen konkreten Inhalten gefüllt werden.
Der argentinische Pontifex scheint nach
dem zunehmenden Versanden der theo-
rieintensiven Ausschussökumene auf ein
begegnungsorientiertes Modell zu set-
zen, in dem Gesten der Versöhnung wich-
tiger sind als die forcierte Suche nach
theologischen Konsensen. Ob ein „katho-
lischer Polyeder“, wie er Kasper vor-
schwebt, jemals aufnahmefähig genug
sein kann, um das seit Luthers Zeiten in
unzählige Rinnsale auseinandergeflosse-
ne Taufwasser zu einer Einheit zusam-
menzuführen, die diesen Namen wirklich
verdient, vermag niemand zu sagen. Der
Kardinal baut vorerst auf christlichen
Mut, Geduld, wechselseitige Lernbereit-
schaft und die Möglichkeiten des Heili-
gen Geistes. Es bleibt also Stoff für neue
katholische Lutherbücher – das nächste
Jubiläum und der nächste Papst kommen
bestimmt.  THOMAS MARSCHLER
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